
Vor allem eines aber beruhigt das Gewissen 
vieler Touristen: Kein anderes Land auf dem Kon-
tinent schützt seine Tierwelt so erfolgreich wie 
Botswana, wo die Jagd streng untersagt ist. Und 
kein anderes Tier steht so sehr für den Erfolg des 
Artenschutzes in  Botswana wie Loxodonta africa-
na, der Afrikanische Elefant.

Seit Jahren tobt ein Kampf um das Überleben 
dieser Art, einer »Keystone-Spezies«, wie Biologen sie 
nennen, da sie eine Schlüsselrolle im Ökosystem 
spielt. Elefanten fällen Bäume und öffnen damit 
Raum für Grasland, das Zebras, Antilopen, Giraffen 
und andere Tiere ernähren kann, was wiederum 
Raubtiere anzieht, die auf Jagd gehen und für ein 
natürliches Gleichgewicht sorgen. Elefanten sind 
Ingenieure des Ökosystems.

Anfang des 20. Jahrhunderts lebten noch etwa 
zwölf Millionen Elefanten in Afrika. Heute sind es 
weniger als 400.000.

In Westafrika sind sie so selten geworden, dass 
viele Menschen dort noch nie einen Elefanten gese-
hen haben. Auch im Kongo und in der Zentralafri-
kanischen Republik gibt es kaum mehr welche. In 
Kenia und Tansania leben noch große Populationen, 
aber auch sie schrumpfen. Die Zahlen sinken überall, 
nur in Botswana nicht. Hier steigen sie.

Ein Drittel aller verbliebenen Afrikanischen 
Elefanten lebt hier. Im Kampf gegen das Ausster-
ben der Elefanten ist das Land der mächtigste 
Schutzwall. 

Oder muss man sagen: war?
Im Mai dieses Jahres schickte Präsident 

Mokgweetsi Masisi eine explosive Nachricht in die 
Welt. In Botswana dürfen künftig wieder Elefan-
ten gejagt werden.

Das politisch korrekteste Safari-Land tat das 
politisch denkbar Unkorrekteste. 

Die amerikanische Talkshow-Moderatorin 
Ellen DeGeneres twitterte an Masisi: »Auf jeden 
Menschen, der Elefanten töten will, kommen 
Millionen, die sie schützen wollen. Wir werden 
das im Auge behalten.«

Die Hollywood-Schauspielerin Kristin Davis 
twitterte, ebenfalls an Masisi gerichtet: »Millionen 
von uns werden kein Tourismusgeld mehr in Bots-
wana ausgeben, wenn Sie Elefanten jagen lassen.«

Eine amerikanische Tierschutzorganisation 
brachte eine Online-Petition gegen die Jagd ein, 
87.000 Menschen unterzeichneten.

Weltweit verurteilten Zeitungen die Entschei-
dung, und als Masisi in Las Vegas eine Rede hielt, 
zu einem ganz anderen Thema, brüllte ihn eine 
Tierschutzaktivistin nieder: »Sie haben Blut an 
Ihren Händen!«

Es war, als schüttele die Welt den Kopf über 
das so unerwartete wie brutale Ende einer Erfolgs-

geschichte, von der doch alle profitiert hatten. Die 
Elefanten, weil sie leben durften. Die Botswaner, 
weil Touristen Millionensummen ins Land trugen. 
Und die Touristen, weil sie so berührende Mo-
mente erleben durften wie Gudrun und Fabian 
auf dem Chobe-Fluss. 

In einer Nebenstraße der Hauptstadt Gaborone, 
wenige Autominuten vom Regierungsviertel entfernt, 
öffnet sich knirschend ein Rolltor. Hier wohnt der 
Mann, der Botswana in ein internationales Tier-
schutz-Vorbild verwandelt hat. Zwei Wachmänner 
weisen den Weg vorbei an drei Schäferhunden und 
zwei Landrovern. An den Wänden hängen Bilder des 
Hausherrn mit anderen Mächtigen.

Ian Khama setzt sich auf ein blau-beige ge-
streiftes Sofa und spricht von der Leidenschaft 
seines Lebens, den Tieren. Zwei Wochen sei es her, 
da habe er einen Elefanten mit Stoßzähnen ge

sehen, die bis zum Boden reichten. Er werde nicht 
sagen, wo das war, zum Schutz des Tieres.

Khama erzählt, wie ihn an einem Tag Mitte der 
Neunziger – damals war er Oberbefehlshaber der 
Armee – eine Nachricht erreichte. Wilderer hätten 
ein Nashorn getötet, eines der letzten im Land.

Khama traf eine Entscheidung. Da es an den 
Grenzen ruhig war, genau wie im Inneren, schickte 
er einen großen Teil der botswanischen Truppen in 
den Busch. Er ließ die schwer bewaffneten Soldaten 
durch den Norden patrouillieren. Sie fuhren in 
Jeeps, ritten auf Pferden, viele gingen zu Fuß. Kha-
ma befahl ihnen: Wenn ihr auf Wilderer trefft, zielt 
nicht auf ihre Beine, zielt auf ihr Herz. Er nannte 
es: »Shoot to kill.« 

Bald waren die ersten Wilderer tot.  Khama 
ließ Nashörner aus Südafrika ansiedeln. Die Po
pulation wuchs. Vor allem aber stellten die Ran-
ger des Wildlife-Ministeriums erstaunt fest, dass 

in ihren Statistiken eine andere Zahl stieg, ohne 
dass Tiere importiert wurden: die der Elefanten.

Anfang der Neunziger hatte sie noch bei 
80.000 gelegen, am Ende des Jahrzehnts waren 
es 100.000, und die Zahl stieg weiter. Im Jahr 
2009 wählten die Botswaner Ian Khama zu 
ihrem Präsidenten.

Mit neuer Macht verfolgte er seine alte Leiden-
schaft. Seinen Bruder ernannte er zum Wildlife-
Minister. Er erweiterte die Schutzräume für Tiere 
und Pflanzen auf gut 40 Prozent der Gesamtfläche 
des Landes. Übertragen auf Deutschland würde 
das bedeuten, ganz Bayern, Baden-Württemberg, 
Hessen und Rheinland-Pfalz zu Nationalparks 
oder Naturreservaten zu erklären. 

Im Jahr 2014 dann griff  Khama zur bisher 
radikalsten Maßnahme: Er erließ ein allgemeines 
Jagdverbot. 

Elefanten sind intelligente Tiere. Sie können 
zwar keine Landkarten lesen, wissen aber trotz-
dem, wo die Grenzen verlaufen. Als Gudrun und 
Fabian auf dem Chobe fahren, zeigen ihre Kamera 
und ihr Fernglas meistens nach links. Dort liegt 
Botswana. Das rechte Ufer gehört zu Namibia. 

Dort steht das Gras hüfthoch wie eine Einla-
dung für Elefanten, in Botswana dagegen ist an 
vielen Stellen kaum noch Gras zu sehen. Keine 
Grenzmauer trennt die beiden Länder, kein Zaun, 
kein Schlagbaum, nur der etwa 50  Meter breite 
Fluss, den Elefanten – exzellente Schwimmer – 
jederzeit durchqueren können. Trotzdem tum-
meln sie sich in Botswana.

Sie wissen, dort sind sie sicher. In Namibia 
warten die Jäger.

Einmal schwimmt während der Bootsfahrt eine 
Herde von 38 Elefanten von links nach rechts. Bevor 
es dunkel wird, sagt die Kapitänin, werden sie wieder 

zurückschwimmen. Nachts steigt auf der namibi-
schen Seite die Gefahr, weil dann zusätzlich zu den 
Jägern die Wilderer aktiv werden.

Auch in Sambia und Simbabwe werden Ele-
fanten abgeschossen. In Angola laufen sie zusätz-
lich Gefahr, auf Landminen aus dem Bürger-
krieg zu treten. Weil sie an all diesen Orten nicht 
sicher waren, wurden in den vergangenen Jahren 
viele Elefanten zu Flüchtlingen. Sie verließen das 
angolanische Hochland, den Fluten des Okavan-
go folgend, sie kamen gewandert aus den Step-
pen Sambias und den Weiten Namibias, dann 
durchschwammen sie den Chobe oder überquer-
ten die unsichtbare Grenze an Land und betra-
ten, was in der Welt der menschengemachten 
Zuständigkeiten »Botswana« heißt, in der Welt 
der tierischen Bedürfnisse aber vor allem eines 
bedeutet: Sicherheit.

Und hier, in Botswana, sind sie dann geblieben.
Der Biologe Mike Chase betreibt im Norden 

des Landes eine Elefanten-Forschungsstation. In 
den vergangenen 20 Jahren stattete er Hunderte 
Elefanten mit GPS-Halsbändern aus. Auf den 
Landkarten, die er auf seiner Festplatte gespei-
chert hat, zeigen bunte Punkte, wo die Tiere 
sich aufgehalten haben. Botswana – voller roter, 
gelber, blauer Punkte. Die Nachbarländer – leer.

Die Elefanten gehen bis an die Grenze, dann 
drehen sie wieder um. Manchmal wagt sich einer auf 
die andere Seite, kommt aber schnell wieder zurück.

Wie Elefanten einander mitteilen, wo sie sicher 
sind und wo nicht, ist nicht bekannt. Nur, dass sie 
es tun. Sie sind soziale Wesen, sie empfinden Mit-
leid, trauern und helfen einander gegen Raubtiere. 
Irgendwie hat sich unter den Elefanten des südli-
chen Afrikas die Information verbreitet: In Bots-
wana lebt es sich besser!

Die Entscheidung eines Politikers – des Präsiden-
ten Khama – hat das Verhalten der Tiere verändert.

Botswana wurde für das Jagdverbot internatio-
nal gefeiert und Ian Khama mit Auszeichnungen 
überhäuft. Eine amerikanische Tierschutzorgani-
sation berief ihn in ihren Aufsichtsrat, er hielt Re-
den auf Tourismusmessen. Dann, im April 2018, 
nach einer Wiederwahl und zehn Jahren im Amt 
– mehr lässt die botswanische Verfassung nicht zu 
– nahm er seinen Abschied. Neuer Präsident wur-
de sein bisheriger Vize, Mokgweetsi Masisi, den er 
selbst zum Nachfolger aufgebaut hatte.

Khama zog sich zurück in sein Anwesen hinter 
dem Rolltor – und fragte sich bald, ob er den fal-
schen Mann gefördert hatte.

Präsident Masisi kommt gerade von einem 
Klausurtreffen mit seinem namibischen Kolle-
gen aus dem Busch zurück. Er trägt noch eine 
beigefarbene Safari-Weste über dem weißen 
Hemd, als er zum Interview im Kabinettssaal 
Platz nimmt, am Kopf eines etwa 20 Meter lan-
gen Tisches aus dunklem Holz. Der Präsident 
beugt sich vor, verschränkt seine Finger wie zum 
Gebet und sagt mit weicher Stimme: »Ich habe 
das Beste für das Land getan.« 

Er sagt, in den Neunzigerjahren hätten Experten 
ausgerechnet, wie viele Elefanten Botswana mit seiner 
spärlichen Vegetation ernähren könne. Ein ausge-
wachsener Elefant frisst 250 Kilogramm am Tag, 
Gras, Samen, Äste, Rinde. Außerdem trinkt er 160 
Liter Wasser. Das Ergebnis war: 54.000 Elefanten.

Masisi sagt: »Derzeit sind es mindestens 135.000.«
Im Raum zwischen diesen beiden Zahlen steckt 

das ganze Problem: 80.000 Elefanten.
Die Auswirkungen dieses Problems lassen sich gut 

im Chobe-Nationalpark beobachten – am besten von 
oben. Beim Anflug auf die nahegelegene Stadt Kasa-
ne  blickt man hinunter und sieht: Am botswanischen 
Ufer des Chobe-Flusses steht kaum ein Baum, bis 
etwa 500 Meter ins Landesinnere. Erst dahinter wird 
der Bestand dichter. Am anderen Ufer, auf der nami-
bischen Seite, reicht der Wald an manchen Stellen 
bis an den Fluss heran.

Das sei das Werk der Elefanten, sagt Horatius 
Thebe, ein bulliger Mann von 39 Jahren. Der Ranger 
des Wildlife-Ministeriums hat sein Büro außerhalb 
Kasanes, am Eingang zum Nationalpark. In den ver-
gangenen Jahren, sagt er, hätten die Elefanten die 
meisten Bäume in Ufernähe gefällt. 

An der grünen Metalltür, hinter der sich The-
bes Büro verbirgt, hängt ein Schild: »Human-
Wildlife Conflict«. So heißt die Abteilung, die 
Thebe leitet. Eigentlich könnte man sie umbe-
nennen in »Human-Elephant Conflict«, sagt er.

Horatius Thebe trägt eine beigefarbene Uni-
form, Sonnenbrille und schwere Stiefel, als er an 
diesem Morgen in einen Geländewagen steigt. In 
der sogenannten Enklave, einer Ansammlung von 

Joe Pharudis Familie am Grab eines ihrer  
Söhne, der von einem Elefanten getötet wurde

Darf man ihn töten?  Fortsetzung von S. 17

Toter Elefant am Chobe-Fluss. »Wahrscheinlich 
war es ein Bauer«, sagt ein Ranger Fo
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»Der beste Weg, eine gute
Idee zu bekommen, ist viele zu
haben.« Das Zitat stammt von
Paul Linus, der 1954 den Nobel-
preis erhielt. Welche Ideen
im digitalen Zeitalter zünden 
und wie der Mittelstand von 
der Digitalisierung profitiert, 
wurde in Kiel diskutiert, wo die
bundesweite Initiative »smarter_
mittelstand« Station machte.

»Nutzen Sie die Chance, sich kompri-
miert zu informieren«, gab Modera-
tor Detlev Leisse den rund 300 Ta-
gungsgästen mit auf den Weg. In 
drei Plenen und zehn Foren wurden 
in der Sparkassenarena Digitalisie-
rungsstrategien vorgestellt. Diverse 
Anregungen aus Wissenschaft und 
Praxis wurden präsentiert, die sich 
am Büffet vertiefen ließen.

Ein Beispiel, wie Schleswig-Hol-
stein sich mit der Welt der Ideen 

verknüpft, ist das vor einem Jahr 
gegründete Northern Germany Inno-
vation Office im Silicon Valley. NGIO-
Büroleiter Tim Ole Jöhnk sieht seine 
Aufgabe in Kalifornien darin, Türen 
zu öffnen, noch sei der Mittelstand im 
Silicon Valley nicht gut sichtbar – »wir 
sehen uns als Plattform für Trend-
Scouting und Deals«. Buchautor Mario 
Herger skizzierte den typischen 
Silicon-Valley-Mindset als die Fähig-
keit, beim Brainstorming nicht sofort 
ans Scheitern zu denken. »Wir 
müssen neugieriger werden«, meinte 
der Trendforscher und appellierte 
auch daran, die Angst vor Daten 
abzulegen. »Digitalisierung beginnt 
bei uns selbst.«

Wenig KI in Schleswig-Holstein

Wie ist es aber um die Künstliche In-
telligenz in Schleswig-Holstein be-
stellt? Mit Big Data verhalte es sich 
wie mit Teenage-Sex, meinte Michael 

Hartke, Gründer der clarifydata 
GmbH, provokant: »Alle reden da-
von, jeder behauptet, er mache mit«, 
und doch habe er so gut wie keine 
belastbaren Zahlen für Schleswig- 
Holstein auftreiben können. Immer-
hin ein Beispiel, wie KI sinnvoll zum 
Tragen kommen könne: Die Firma 
Naiture verwendet bereits intelli-
gente Robotiksysteme zur auto-
nomen Beikrautregulierung. »KI ist 
eine Transformation, die die ganze 
Gesellschaft betrifft«, betonte Pro-
fessor Dirk Nowotka von der Univer-
sität Kiel. Nachholbedarf sieht der 
Forscher und empfiehlt der Skepsis 
mit Bildung zu begegnen. Informatik 
gehöre als Pflichtfach an die Schulen. 

In der Realität landet das Fax zwar 
in Umfragen noch an vierter Stelle 
der Kommunikationsmittel, doch ei-
gentlich, so meinte Michael Winkler 
von der Genesys Deutschland GmbH, 
sei das Fax tot. Moderner Kunden- 

service komme aus der Cloud und 
überzeuge mit einem Omnikanal und 
durch 55 Prozent weniger Kunden-
beschwerden.

Wie Innovationen finanzieren?

Was tun, wenn es schnell Kapital zu 
erschließen gilt? Sven Hohensee von 
der Kapilendo AG erläuterte wie 
Crowdfinanzierung mittelständische 
Unternehmen unterstützt: Der Vor-
teil liege im geringen Verwaltungs-
aufwand. »Wir verstehen uns als ein 
zusätzlicher Baustein zu klassischen 
Bankkrediten.« Wie sich Investiti-
onen in die digitale Zukunft auch mit 
Hilfe von Landesmitteln bestreiten 
lassen, zeigte Susann Dreßler, Leite-
rin der Investitionsbank Schleswig-
Holstein, auf. Es könnten diverse För-
dertöpfe angezapft werden. Ihr Tipp: 
»Schauen Sie nicht lange auf unserer 
Webseite, lassen Sie sich persönlich 
beraten.«

Mehr Silicon Valley im Norden

kiel · 09.09.2019

smarter_mittelstand – digitalisierung 4.0
Drei Fragen an Dennis Heine,
Product Manager bei der
Hamburger Firma CP Corporate
Planning AG

Wie funktioniert 
smartes Planen?

Wenn ich planen will, brauche ich 
einen Bezug zum Ist. Jeder spricht 
von Big Data, doch müssen die Da-
ten, die für Planung, Analyse und 
Reporting verwendet werden, erst
in einer gewissen Qualität und De-
tailstufe vorliegen, damit sie dem 
Planer wirklich eine Unterstützung
bringen. Je nachdem, wie gut Un-
ternehmen digital aufgestellt sind, 
ist die erste Anstrengung, Daten 
heranzuschaffen, sie zu sortieren 
und in einem sogenannten »Single
Point of Truth« (SPOT) zu homoge-
nisieren, sodass eine gemeinsame
Datengrundlage über alle Abtei-
lungen hinweg besteht. Hat man 
das erreicht, geht Planen einfach.

Was verändert sich mit der 
Einführung eines Life Manage-
ment Reportings?

Fast alle Abläufe, deshalb muss ich 
jeden Mitarbeiter mitnehmen auf 
diese Reise. Wenn die Datenbasis 
nicht stimmt, kann ich mir die Pla-
nung schenken. Also muss auch 
der Buchhalter verstehen, welche 
Bedeutung die Eingabe bestimm-
ter Daten hat. Das bedeutet an-
fangs einen Mehraufwand und oft
auch Skepsis.

Wie können Mittelständler
davon profitieren?

In der Wirtschaft geht es um Ge-
schwindigkeit, Transparenz und
Qualität: Dank einer besseren und
geordneten Datengrundlage bin
ich besser informiert und kann
schneller und auch häufiger im
Budgetprozess richtige Entschei-
dungen treffen. Ein weiteres wich-
tiges Argument ist die Zeiterspar-
nis dank der Automatisierung. So 
lassen sich Ist-Daten und Planung
ständig und per Knop druck aktua-
lisieren. Das nützt selbst dem klei-
nen Handwerksbetrieb. Denn auch
der muss überprüfen, wie viele
Aufträge er bekommen hat, was er
an Material und Personal braucht.
Und auch er muss schnell auf eine
Flaute oder eine Auftragsflut rea-
gieren können. Die Großen machen
das per se, aber gerade den Klei-
nen, die ohnehin handlungsschnel-
ler sind, denen bringt es richtig
etwas.

In Kooperation mit:

»Neugier zur Gewohnheit machen!« Silicon-Valley-Trendforscher
Mario Herger rät zu einem spielerischen Umgang mit Technologien. 
»Innovation beginnt bei uns selbst.«
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Künstliche Intelligenz? – Noch Mangelware! »Deutschland hat
aber sehr große Chancen«, meinte der Kieler Professor Dirk Nowotka 
und forderte eine bessere Einbindung der Wissenschaft.

Digitalisierung bedeutet Innovation, doch woher Geld dafür
nehmen? »Wir haben diverse Fördertöpfe«, erklärte Susann
Dreßler von der IB.SH im Beratungsgespräch.

Weitere Informationen unter: www.convent.de/smu 
#smartKMU 

Northern Germany 
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Mit freundlicher
Unterstützung


